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Natur

Die Temperatur, als physischesAgens, nach ih-
rem Einflusse auf das Clima und die botanische

Geographie betrachtet.
Von Richard Brinsley Hinds.

(Fortsetzung.)
Unter den Ursachen, welche auf die Temperatur Einfluß haben,

ist die relative Vertheilung von Land und Wasser nicht die am

wenigsten wichtige und interessante. Im Ocean haben die Eigen-
thümlichkeiten des Jnselctima’s ihren Grund, da durch ihn die At-

mosphäre mit Feuchtigkeit geschwängert und vor starken Tempera-
turwechseln geschütztwird, was für die botanische Geograpbie von

großem Belang ist. Auf die Festländerwirken die Weltmeere
ebenfalls bedeutend ein. Sie bilden tief in das Land einfchneidende
Buchten, trennen große Ländermassenvon einander und umsluthen
dieselben in der Art, daß die Küstenstriche von einer feuchten At-

mosphäre und Seewinden getroffen werden. Wir können diese
Einrichtung nicht in’s Auge fassen, Ohne zu vermuthen« daß damit
besondere Zwecke erreicht werden sollten. Vielleicht liegt hierin der

Grund, weßhalb man die Phantasie zu Hülfe nehmen muß, wern

man in dem Streichen der Welttheile und Hauptgebirge eine all-

gemeine Beziehung zu den Weltgegenden entdecken will. Der Ein-

fluß der Oberfläche des Oreans wird von der früher-i Temperatur
abhängig seyn; so daß, z. B., in den niedrigen Breiten, wo das

Clima heiß ist, die Nähe des Meeres stets auf Erniedrigung der

Temperatur binwirkt. Das Seewasser wird selten über 860 und

die darüber stehende Atmosphäreselten über 880 erwärmt; da sie
aber über dem Lande-eine höhereTemperatur erreicht, so ist die

Erniedrigung der letztern über dem Meere lediglich dem ausglei-
chenden Einflusse desselben zuzuschreiben. Die Luft erleidet dort

auch während der Nacht sehr geringeTemperatur-wechsel«und wäre

sie auch zu einer bedeutenden Verkühlung geneigt, so wktkt bit-An-

wesenheit des Wassers, welches seinen freien Wärmestoff dann so-
fort an die Luft absetzt, derselben entgegen. Aug diesen Gründen
bieten die Jnselclimate jener Breiten keine so hohen mittlern oder

täglichen Temperatur-en dar, als die Continentalclimate, und der

Umfang der Thermometerständeist weniger bedeutend· Der ange-

nehmeEinfluß des Occans ist seht auttallend und bleibt sich auch
IN them Breiten gleich; alle-in seine Kraft- die Lust abzukübltkh
Lchwmdktallmälig und bört zwischen 250 und 853, je nach den

PHORIDAE-Ostenin einer höhern oder niedrigern Breite, ganz auf.

N»Unbeginnteine Wirkung in entgegengesetzterNichtungz der OCWI

kuhlt nun die Luft nicht mehr ab, sondern erwärmt sie, wäbttnd
er noch fortwährend in derselben Weise auf Verminderung des Um-

fangs der TFMPtFntUrwechselhinwirkt. Die Jnselclimate zeigen
nun höhere fährltche und tägliche Mitteltemperaturen und bietm

such dtn VVVZUSdar- daß sie uns vor den Unannehmlichkeitenei-

lV»- 1589.

hunde.

nes extremen Ausschreitens der Temperatur nach der entgegenge-
setzten Richtung bewahren.

Die Bedingungen eines Jnselclima’s dieser Art lassen sich auch
in bedeutenden Strichen des europäischenFesttandes wahrnehmen,
wo sich dessen Eigenthümlichfeitenvielfach offenbaren. Eine Ver-

gleichung zwischen der europäischenFlora und der entsprechender
Breiten in Asien und Amerira wird dieß genügenddarthun. Da,
wo in Europa die Eiche- Esche, Buche und Ulme gedeihen, findet
man in America düstereFichten- und Chpressenwälder. Am Nootkas
Sund auf der westlichen oder wärmern Küste America’s und unter

einer niedrigern Breite als die Londoner, überzieht ein dichter
Wald den Erdboden, der aus Arten von Abbe-, Capronas-, Be-

tula und cerasus, sowie aus Sträuchern von Rinde-, Ruthe-, Ro-

sa, Vaceinium und Aneiroeneda besteht. Gerste und Roggen wer-

den in Europa noch innerhalb des Polatkreifes gebaut, und Wal-
der von Pinus syivestris reichen bis an das Nordcap. Jn Ame-
rica verhält sich dieß ganz anders; wir finden dort eine dürftige
Begetation von salix, Juniperus und Betula. Bei San Fran-
risco in Californien, unter 380 N. Br., besteht der lichte Urwald

dieses schönen Landes aus vier Arten von Quercus, zwei mit ab-

fallendem und zwei mit bleibendem Laube, aus Erweian Platz-

nus, mehreren salix- Arten, ania, Populus, Betulo, Jugians, so-
wie öfters aus Buschwerk von mehrern strauebartigen Compositen-.
Pinus rigieia wächst in der Meereshöhe Und Pinus religiosa auf
dem Hochlande. Jn Europa können wir um mehrere Breitegrade
höher gehen und dennoch eine zärtlichereVegetationantreffen, wenn-
gltich die Alpen der Verbreitung der südlichenFlora eine unüberstetg-
liebe Mauer entgegenstellen. Die Vegetation t) ist überall licht- Und

große Bäume sind stltenz die größtengehören der Eichengattung nnd
den Nadtlhvlzarten an; ferner findet man Phillyrea, Buqu- Vlkle
Arten Cistus, Pistacia und Pnliurus. Für die Esche ist eine nee-
drigere Breite als 410 zu warm; Orangen und Oliven werdecnin
großer Menge gebaut. Channierops hat in Europa bis 44 El-

nen Repkåstntnntem während eine nahe verwandte Art«aUsder
Ostküste von Nordamerica sei-on bei 860 verschwindet; EWSE PF-
nus-Arten trifft man in ganys ? panicn, und an dessenKasten am Mit-
telmtere gedeihen Pinus lialcpensis Und Psnun Pmetk

Alten hat in dieser Beziehung mehr AthnlkchfHÄmit Amerika-
Ols Mit Eurcpa. Quote-us robur hört UM YosUVlIchkk»an,als
W Europa, und wächs’t in niedriger-n BMW VEIIkummerlich.
Die Gerste läßt sich bei Weitem nicht so hochUökPUchbauen, als
in EUWPCSdie Kiefer (Pinus sylvcstrls) Wagt slch nicht bis alt

den Polarkreis, und viele, beiden ZBcltthUWJgtnleinschnftliche
Baume werden durch daß weniger gUUstIgeCltma in mehr oder

weniger enge Gränzen gebannt« Nach EUFOPCezu gebt die Bege-
tation Asien’s allmälig in die Ienks Weltthetls uber. Jn Nordost-

D. Uebers.’) Südlich von den Alpen?
5
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Europa ist das Clima strenger und gleicht dem Asiatifchensehr;
von den dortigen Gebirgen wehen eisige Winde über das Land,
welche zu den warmen Sudivinden (des Mittelmeerchund den feuch-
ten Westwindrn des atlantischen Oceans einen schroffenGegensatz
bilden.

Die Verschiedenheit in der Temperatur der nördlichenund süd-
licheii Erdhälfre hat ebeiifalls in der ausgleichendenKraft des

Oceans ihren Grund. Auf der südlichen ist verhältnißmäßigmehr

Wasser, als Land. Innerhalb der Wendetrelseist der Unterschied
in dieser Beziehung nicht bedeutend; allein jenseits derselben wird

er sehr stark, und da dorl auf der südlichen Hemisphärewenig trock-

nes Land vorhanden ist, so bietet das Clima in vielen Beziehun-
gen den Character eines Jnselclinla’s dar. Wenn man sagt, die

eine Halbtugel sey warmer oder kälter, als die andere, so drückt
man sich nicht gehörig genau aus. Vielmehr besitzt die eine das

Festlandclima, d. h., ein solches, welches sich zu den Ertremen der

Temperatur hinneigt, während das andere ein Jnselclima oder ein

solches besitzt, wo der Umfang der Teinperaturwechsel beschränkt
ist. Die Sommer sind in den außertropischenGegenden der südli-
chen Hemisphäre weder so warm, noch die Winter so kalt, als in

der nördlichen; dagegen würde der Totalbetrag der mittlern größ-
ten Temperaturen das ganze Jahr hindurch in beiden aller Wahr-
scheinlichkeitiiach,ziemlich derselbe seyn. Unter diesen Umständen scheint
die Veqetation nicht so gut zu gedeihen, als da, wo die Jahreszei-
ten starte Temperaturivechsel darbieten, und man findet die südli-
chen Länder unter Breiten, wo Europa noch eine leidliche.Vegeta-
tion darbietet, beinahe pflanzenlos.

Langs der Ränder der Continente hin findet man Landstriche,
welche der Einwirkung des Oceans unterworfen sind, während mehr
nach dem Innern zu das Ciima dem eines Festlandes entspricht.
Jn jenen Streifen hält das Clima die Mitte zwischen dem Contii

nental- und Jnselrlimaz denn von der einen Seite hat der Otean

und von der andern das Festland auf deren Temperatur Einfluß.
Herr Kirwan hat die Abstufung der Temperatur in diesen Fällen
zu bestimmen gesucht und giebt an, die mittlere Jahrestemperatur
werde, je nach der geographifchen Breite, für jede 50 engl. Meilen

Entfernung von der See folgendermaßenmodifitirt.

Zwischen 700 und 350 findet eine Abkühlungvon F: statt.
350 1

—— — 300 — — — —

F
— 800 — 250 findet eine ErwärmungVon zLO —

—- 250 —« 200 — —- — — gO —-

— 200 — 10o — — 1o
Malte-Brun hat zwar den Einfluß der Himmelsgegenden

ziemlich richtig gewürdigt, allein den der Richtung der Oberflächen,
abgesehen von deren Böschung, keineswegs genau geschåhti Die

Lage in Betresf der Himmelsgegend bedingt eine mehr oder weniger
günstige Richtung in Bezug auf die Sonnenstrahlen, und die Bö-

schungist dabei zugleich sehr in Anschlag zu bringen, weil dieselbe,
Wie Mk gleich zeigen werden, einen erheblichen Einfluß auf die

Temperatur äußert. Jedes Gebirge bietet Beispiele in Menge von

der Wirkung PekBöschuiigauf das Pflanzenreich, auf die Lebens-
weise der Thiere- auf die Wanderungen der Menschen dar. Um

unnöthige Wiederholungenzu vermeiden , werden wir uns auf Be-

trachtung des Bvschungund Richtung der Oberfläche in der nörd-

lichen Hemispbåkebeschränken-,denn in der südlichen wirken die-

selben Ursachen en bekleiben Weise, nur mit dem Unterschiede, daß
dort die Sonne die enfgegensesetzteStellung hat-

Man kann sich eitlen Berg mit vier Wänden denken, die ge-
rade nach den vier PllypkweckgegendeiyOsten, Westen, Norden
und Süden, gerichtet slnd« Wir wollen ferner annehmen, die

Bdschung dieser Wände sev«regelmäßig rni- hetrage 450. Bei

Sonnenaufgang werden nun dieSonnenstrahlen auf die östlicheWand

fsllemwobei, nach Umständen, ln Anschlaggebracht werden muß, daß
die Sonne etwas südlich vom eigentlichenOstpuncte aufgeht. Sie

werden,einestheils weil sie eine küle Luft durehschneidem andern-
khells- weil die Sonne sehr niedrig steht-«nur schwach wirken-
ann Im- leHeere Umstand veranlaßt - daß sie Unter einem sehr un-

gunstkgenWinkel einfallen. Die Sonne erreichtnun, indem sie
zugleichWUIUI höher steigt, allmälig die Südselkez die Erdober-
flächeund die Luft werden erwärmt und bis einige Zeit nach Mit-
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tag immer
"

wärmer. Die Ostseite erhält jedoch nun weniger
Strahlen, und die, welche ihr früher zugingen, waren nur die

kühlern Morgenstrahlenz während die Westseire, nachdem die Sonne

ihren höchstenStand und ihre höchsteKraft erlangt hat, und die
umgebeiiden Körper alle bereits gehörig durchgewärmt sind, die
Strahlen allmälig aufnimmt. Aus diesen Umständen ergeben sich
die Bot-züge, welchein der nördlichen Hemisphäre keine siidliche
Lage dacht-iet, fowie die, welche daselbst eine westliche Lage, im
Vergleiche mit einer bstlichem besitzt. Wir haben angenommen, die

Bergwände böten eine Bdschnng von 450 dar; wenn nun die
Sonne um Mittag auch nur Eic)o über dem Horizonte steht, so fal-
len deren Strahlen unter einem Winkel von 750 ein, fo daß sie
der Wand eine sehr bedeutende Wärme zu ertheilen vermögen.
Betrachten wir aber irgend einen uns bekannten wirklichen Berg-
dessen Wände nicht eben, sondern mit den gewöhnlichen Unregel-
mäßigkeitem Erhöhungen, Vertiefungen undeThalern versehen sind,
so stellen sich die großen Bortheile einer gunstigen Himmelsgegend
noch deutlicher heraus, wenn wir den täglichenGang der Sonne

übecg
den Berg hin beobachten und uns mit dessen Flora bekannt

ma en.

Wirkte die Atmosphäre dem nicht entgegen, so würde die Tem-

peratur den ganzen Tag über regelmäßig den verschiedenen Stel-

lungen der Sonne entsprechen. Allein die Morgenfonne theilt der

Erdoberfläche sehr wenig freie Wärme mit, weil diese, nachdem sie
von der Oberflächezurückgestrahltworden, von der Atmosphäre
verschluckt wird. Selbst um Mittag- wo man annehmen könnte,
die Sonne verbreite die meiste Wärme , hat die Temperatur der
Luft noch nicht ihr Maximum erreicht. Dieß ist, je nach den ver-

schiedenen Breiten, erst um l —- B Uhr Nachmittags der Fall.
Wenn am Nachmittage die Luft ganz durchwärmt ist und die Son-
ne sich bereits gegen Westen neigt, findet die wärmste Tageszeit
statt; da die Luft die einmal gewonnene Wärme nicht leicht wieder
fahren läßt, so tritt das spätere Sinken der Temperatur nur lang-
sam ein. Jedermann weiß, mit welcher Kraft die durch die be-

reits erwärmte Atmosphäre fallenden Strahlen der Nachmittags-
soiine auf unbedeckte Körpertheile wirken. Diese verschiedene Ber-

theilung der freien Wärme zu Zeiten, wo die Sonne zur Erdober-

flache eine ähnliche Stellung hat, gewährt der westlichen Himmels-
gegend, welche der Nachniittagssonne ausgesetzt ist, vor der andern

(östlichen) einen Vorzug; und zwischen Süden und Westen ist die

günstigsteHimmelsgegend zu suchen. Der Sud-besten ist dieß, in

niedrigen Breiten wohl etwas mehr südlich UND in hohen etwas

mehr westlich. Seiner sudwestlichen Lage verdankt es Madeira,
daß es fo herrliche Weine erzeugte denn die feinsten Madeiraweine
werden nur auf der Südwestseite der Jnsel«gebaUk.

Um deii Werth dieser Veränderungen «in der Kraft der Son-

nenstrahlen zu ermitteln, stellte ich die in nachstehenderTabelle

dargelegten Beobachtungen zu Zeiten an, WO Ilch die Sonne dem

Zenith sehr nahe befand.

Maeassar, unter 50 8« f. Br. den 30. September-.

I Thermometer I
Tem- I unter i «-

Tages- Höhedi - senk- o k-
how Bemerkun

zeit. Sonne. ggaskrecht. Zeisslzont SM-

Vom«
Bei den dreivon der

9 45015- 800 ion 1080 102o SOW belchiencnen
10 se 82 105 ite 108 Thermvmetetnwaren

u 74 20 82 101 los 109 dteKugecnmltVaums
12 87 40 83 97 100 113 wdllebedeckt, dieman

Nachm« mit Chinefischer Tu-

1 74 20 85 95 100 109 sche geschwarzt han«
2 61 85,5 93 101 105 Der fortwährend
3 45 15 845 91 96 101 aus Westen wehend-
4 29 84 91 92,5 93 Südwind nahm Um

Mittag etwas An

Kraft zu.
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Die Resvlkskkdieser Beobachtungen dürften nicht ganz so aus-

gqullkn fenn, wie man vermuthet haben würdez sie beweisen je-
doch die Vorzügeeiner geneigten und selbst horizontalen Oberfläche,
im Vergleiche mit einer senkrechten, bei einem hohen Stande der

Sonne, unwiderleglich. Jn unsern Breiten steigt freilich die Son-
ne nie so hoch über den Horizont, indem, z. B., zu London die

Mikksgshöhe derselben beträgt:
Am 21- März oder zur Zeit der Frühlings- Tag-

und Nachtgleiche . . . 380 4l« 40«
Am 21. Juni, zur Zeit des Sommersolstitiums 62 8 43
Am Lö. Sept» der Herbst- Tag- und Nachtgleiche 88 41 14
Am Il· Det» des Winters01stitiums . . 15 13 14

Wir haben nun die Lage gegen Norden zu betrachten. Die

langen Schatten, von welchen diese bei Sonnen-Auf- und Unter-

gang getroffen wird, kennt Jeder, der in gebirgigen Gegenden ge-
lebt hat. Lange bevor die Sonne den westlichen Horizont erreicht
hat, liegt dort die Vegetation in tiefem Schatten. während der ent-

gegengesetzten Wand des Berges noch warme Strahlen zugesendet
werden. Die directe Wirkung der Sonne und die des zerstreuten
Lichtes auf die Begetation bleibt dort weit unter ihrem Durch-

schnittsbetrage. Auf einer unter 450 geneigten Wand ist ohnehin
die Vegetation, in der Regel, kümmerlich; aber wenn die Böschung
auch nur halb so bedeutend wäre- würde es eines höhern Standes

der Sonne bedürfen, als diese bei uns während des größten Theils
des Jahres hat, um die Nordwand eines Berges aus dem Schat-
ten zu bringen. Wir brauchen uns also nicht darüber zu wun-

dern, daß zwischen der Höhe, bis zu welcher Berge tutturfähig
sind, oder gewisse Pflanzen dort gedeihen, oder überhaupt wachsen,
in Betress der entgegengesetzten Wände ein Unterschied von Tau-

senden von Fußen stattfindet. Außer der Schrägheit der Sonnen-

strahlen, welche auf der Nordseite die Pflanzen Überhaupt errei-

chen, werden letztere von jenen täglich nur so kurz beschienen, daß
ihr Einfluß kaum eher fühlbar wird, als bis sie wieder vom

Schatten verdrängt werden.

Die Vortheile einer günstigen Himmelsgegend wird man aus

folgenden, der Wirklichkeit entnommenen Beispielln erkennen. Auf
den Bergen an der Gränze von Dumfriesshire und Clydesdale sin-
det zwischen der südlichen und nördlichen Wand ein auffallenter
Unterschied statt. An der letztern ist der Boden oft schon mit

Schnee bedeckt, so daß man die Schaafe im Stalle füttern muß,

während sie an der erstern noch auf die Waide geben können.
Esmark hat beobachtet, daß auf den Dofrinen die gegen Nord

und Nordost liegenden Bergwände bis Z,000 Fuß über der Mee-

resfläche herab mit ewigem Schnke bedeckt sind, während auf den

südlichen nnd südöstlicben (südwestlichen?) Bergwänden die Schnee-

linie bis zu 7,000 Fuß hinaufkeicht. Jn Wallis ist die eine Seite

der Alpenberge Jahr aus Jahr ein mit Schnee und Eis beugt,
während sich auf der andern lachende Obstgärten und Weinberge
zeigen. Jn einer andern Gegend des Alpengebieges wird auf der

Südseite bis 3,300 Fuß hinauf Hafer gebaut, der auf der Nord-

seite kaum noch bei 1,800 F. Höhe gedeiht.

Auf dem Himalaya-Gebirge fehlt es nicht an zahlreichen Bei-

spielem die für die Modification des Clima’s durch örtliche Ursa-

chen sprechen. Bei näherer Untersuchungwürde man dort Belege
für alle mögliche, auf andern Gebirgen anzutreffende Filllc Embka
denn es ist nicht nur ein zwischm zwei Ländern aufgkkllllsmtst
Bergwall, sondern es enthält eine MengeBorberge lmd·AUsläufer-
die Lagen nach allen möglichen Himmelsgegenden darbieten- UND

häufig sind auch in bedeutenden Höhen Thäler vorhanden- Wklchk
ein Ungkwöhnlich günstigesClimll darbieten. Der von dl’M Hinw-
mha eingenommene District ist äußerst ausgedehnt in Längeund
kakkh und selbst an der schmalsten Stelle viele Meilen breit.

Im Allgemeinen nimmt man an, daß an den beiden Haupswänden
in VFZUAauf die Ausdehnung der Eultursöhigkeit und Bewohn-
bokkklk km Unterschied von 3,000 Fuß bkstehlk Wiewohl der HI-
malava in der nördlichen Hemisphäreliegt, ist der UntersrbiobiU
Gunsten bot Nordseite, wo die Getraidefelder und nlenskisksllsijen
Wohnungenbei 13,000 Fuß aufhören, während sie auf der Sud-

ssskk Uschk Ubisi10-000 Fuß hinausreichen. Dieß scheint der allse-
meine UnkekschlkdzU schn- während in besondern Lokalitäten wirk-
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same Ursachen denselben vermehren oder vermindern. Man hat
diese Abweichung von der Regel auf verschiedknk Weise zu erklären

versuchte doch scheint sie nur auf einem Umstande zu beruhen,
nämlich dem, daß sich vorn nördlichen Fuße des Gebirges aus sehr
hohe Tafelländer erstrecken. An die nördliche Wand des Himalaya
gränzen unmittelbar Groß- und Klein-Thibet. Herr Balbi
nennt sie Ost- und West-Thibet und beschreibt sie als zwei ge-
waltige Plateaus, welche sich zu der erstaunlichen Höhe von 8,000
bis über 14,000 Fuß über die Meeresfläclje erheben. Uebetdieß
enthalten sie große sandige Ebenen, und aus der Erhihuug der

Lust über der Oberfläche derselben erklärt sich die Möglichkeitdes
Ackerbaues in so großen Höhen an der Nordseite des Himalava
zur Genüge. Außerdem muß an der Südseite die große Fonds-rig-
keit und der viele Regen, welcher in den Ebenen Ostindien's fällt,
bedeutend auf die Erniedrigung der Temperatur hinwirken, wäh-
rend über der erwärmten Luft Thibet’s beständigein klarer Hirn-
mel ausgebreitet ist.
Thäler haben gewöhnlichein milderes Clima, als die benach-

barten Gegenden, weil die umgebenden Antsöhen jenen Schuh ge-
währen. Jn manchen der auf der ostindischen Seite des Himalaha
vorkommenden Thäler findet man eine Begetation, wie man sie
an so hohen Stellen kaum zu erwarten hat. Die Begetation der

heißen Zone bat sich in sie, bei Höhen von 2,000 Fuß und dar-
über, angesiedelt. Die günstigenUmstände in diesen Thälern sind-
Schulz vor verheerenden Winden und der Einfluß der hohen Tem-

peratur und reichlichen Negengüsseeines ttopischen oder wenigstens
halbtropischen Elima’s. Aber selbst in Thälern kommen öfters
Einwirkungen ver, welche eine Erniedrigung der Temperatur her-
beiführen. Die Ruhe der Luft begünstigt die nächtlicheAusstrah-
lung von Seiten der Erdoberfläthe, und dadurch wird eine schnelle
Abnahme der Temperatur bewirkt. Herr Daniell bemerkt hier-
über Folgendese »Ich habe in derselben Nacht an zwei Thermo-
metern, von denen das eine in einem Thale, das andere auf einer
benachbarten Anhöhe war, einen Unterschied von 300 F. zu Gun-

sten des legtern beobachtet.« Die Thäler der Schweiz sind aus

einem andern Grunde kalt; ihre Wände haben nämlich oft eine

solche Steilheit, daß man sie eigentlich Schluchten nennen kann-
Die Sonnenstrahlen dringen nur während eines ganz kleinen Theils
des Tages in sie ein , und die Folge davon ist, daß die Schneelinie
in ihnen oft um 2,5(10 Fuß niedersteigt.

Aehnliche Beispiele von der mächtigen Einwirkung leealer

Agentien ließen sich in Menge beibringen; ich will hier nur noch
eines anführen, welches die Sache in einem andern Lichte zeigt,
wo nämlich durch eine an sichungünstigeLage in Betreff der Him-
melsgegend das Wohngebiet der Pflanzen erweitert worden ist.
Jn vielen Thälern des Gebirges der Daurhins sind nämlich die

nach Norden liegendenBergwände mit Lärchenbäumen bedeckt-
während die nach Süden liegenden ganz davon entblößt sind.

Denkt man sich irgend eine Stelle des Aequators, so wird
man wahrnehmen, daß eine Anzahl von Erscheinungen gleichzeitig
in ganz ähnlicher Weise nach zwei Richtungen stattfinden werde-
nåmlich Mich Maaßgabe der geographischen Breite und der senteeebten
Ethebungi Dkk Abnohmt der Temperatur in den höhern Breiten ha-
ben Wir VIIIka gedacttz es bleibt uns nun noch übrig, von derselben
Abnahme in den oberen Regionen der Atmosphäre zu handeln.
Saussu re war einer der ersten Forscher, welche in dieser Bezie-
hUVs bkvbschkkk hoben, und seine Erfahrungen sind durch spökkte
Untersuttungen bestätigt worden. Nichtsdestowenigerstimmen die
von verschiedenen Blobachtern er’angten Resultate keineswegsge-
nau mit einander überein, und viele Ursachen sckkWU CUs diese
Erscheinungstörend einzuwirken. Die Jahrekzkskm toben daraus
Cmflllßz denn Saussure fand im Sommer auf einen Niveau-
unterschied von 292 Fuß einen TemperaturunterschikdVon Io-
Wöbkknd zur Hervorbringung des lkbkskn Im Winter 419 Fuß
schönem Rahmond’s BeobachtungM kommen denen Saus-
fklte’6 ziemlich kahl-, indem er 299 Fuß fond. Abuisson
Nimmt für 10 Unterschied 315 Fuß ans Gab Lllssac stellte seine
Beobachtungenin großem Mssßstabk ON und stieg im Sommer
von Paris aus in einem·B(11-conSTRICTFuß hoch. Für diese Ge-

sammthöheentsprachen le 341 Fuß
kömimTemperaturunterschied
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von lo. Da man gegenwärtigweiß, daß die Abnahme der Tem-

peratur nicht gleichförmig stattfindet lind Gay Lufsac’s Beob-

bachtungen nicht in regelmäßigenAbständen angestellt wurden, so
ist deren wissenschaftlicher Werth sehr gering. Ueberdem fanden sie
in der offenen Atmosphäre statt, und ihr Resultat würde wohl
ganz anders aiisgefallen sehn, wenn sie auf gewissen, gleichweit
von einander abstehenden Puiicten an der Wand eines Berges vor-

genommen worden wåren. Zu Geiif und auf dem St. Bernhard
iviirden gleichzeitige Beobachtungen angestellt- aus denen sich 852

Fuß für 10 ergaben-
Aus den Britischen Inseln sind ebenfalls mehrfach Beobach-

tungen über den fraglichen Piinct vorgenommen worden, aus des

nen hervorgeht, daß daselbst zur Bewirkung eines gleichen Tempe-
rallirivechsels eine geringere Höhe gehört, als auf dem Europäischen
Festlande. Sir Thomas Brisbane und Herr W. Gilbraith
fanden die 1o entsprechende Niveativerschiedenheitbis zu Höhen
Von 2000 bis 3000 Fuß- zu 212 Fuß. Herr Hewitt Watson
bat ähnliche Experimente angestellt und alle dabei vorkommende

Nebenumstände so genau angegeben, daß seine untersuchungen da-

durch bedeutend an Werth gewinnen. Leider nahm er die Beob-

achtungen auf dem Gipfel und am Fuße der Berge ohne Gebülfen
vor, so daß oft Zeiten von mehreren Stunden Dauer dazwischen-
liegen. Auch führt er an, daß er an demselben Orte zu verschie-
denen Zeiten ganz verschiedene Resultate erlangt habe, wodurch die
oben ausgesprochene Ansicht bestätigt wird. Jn Hochschottland
wurden mehrfache Beobachtungen der Art angestellt, die uiigemein
abiveichende Resultate- aber im Durchschnitt auf 10 216 Fuß ga-
ben. Spätere, in Cuniberland, bei warmer und trockener Witte-

rung gemachte Versuche gaben 298 Fuße in Caeriiarvonshire beob-

achtete man dagegen bei kaltem und feuchtem Wetter und fand
212 Fuß, so daß sich gerade das Gegeiitheil von den von Saus-
siire, iii Bitreff der verschiedenen Jahreszeiten, erlangten Erfah-
rungen ergab.

Aus den auf dein Festlande angestellten Beobachtungen ergiebt
sich im Durchschnitte fiir je Ists-IS Fuß größereHöhe eine Tem-

peraturerniedrigung von 10, aus den in Großbritannien angestell-
ien 234,50 Und aus beiden zusammengenommen 285.41Fuß. Wenn
man diese Durchschnittszablen zur genauern Bestimmung oder Cor-
rection der Höhe irgend eines Orts anwendet, dessen mittlere Tent-

peratur genau beobachtet worden ist, und fo die mittlere Tempera-
tur bei der Höhe der Meeresfläche findet, so braucht man nur die

lestere mit der in Leslie’s Tabellen angegebenen mittlern Tem-

peratur zu vergleichen, um die Richtigkeit jener Durchschnittszah-
len zu prüfen. So befindet fich, z. B., das Hospiz auf dem St.

Gotthard bei eitler Hohe von 6,390 Fuß, und die mittlere Tempe-
ratur des Jahres ist 30,40. Nach der Berichtigung wird dieselbe
bei der Meereshöhe 490 betragen, während die geograpbiiche Breite
des Sts·GVtthardnach den Tabellen eine mittlere Temperatur von

57-60 giebt. Ferner liegt Bern 1650 Fuß hoch, und hat einemitts
lere Temperatur von 49,29; nach der Berichtigung wird diese bei
der Meeresböpefis-V nnd nach den Leslieschen Tabellen 57,20
betragen. Die hier anaeivandte Berichtigung ist nach der mittlern

Temperatur des europäischenFestlandes vorgenommen, wo die Orte

sich befinden und die Experimente angestellt worden sind; allein die
Resultate können deßhalb noch keineswegs für genau gelten. Legt
man das Mittel von«Gl'Oß«britannienzu Grunde- so gelangt man-
wie es scheint- zU elnkk,klchtigernBestimmung der mittlern Tem-

peratur bei der Meereshvhe- nämlich resp. zu 57,70 und 56,80.
Wir wollen nun noch ein anderes Beispiel anführen, das sich

auf eine ungemein interessanteLOcalitcit bezieht. Die Stadt Quito
liegt aufeinem 9,500 F. hohen Plakeauund ist von zahlreichen Vulcas
nen umgeben, unter denen der ChkmborazmAntisana iind Pichim
chO die bekanntesten sind, owahl Wie andere ebenfalls auf außer-
ordentliche Bedeutsamkeit Anspruch haben Die mittlere Jahres-
temperatur stellt sich dort zu WI, und die Stadt liegt km- 13- Vom
Akqllator entfernt. Jn diesem Falle Werden Wir uns des von

H Umbokdt für die Anden aufgestellten Corketkspnsverfabrens be-

dienen»und es auf das Niveau von Quito anwenden. Dieser die

eUWPlUschese bedeutend über-steigendenMittellenlpcratiir werden
wir gleich get-entom Wir finden auf diese Weise die mittlere
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Temperatur von Quito bei der Meereshöhe zu 89,40. Von der

mittlern Temperatur des Aeqiiators ist schon oben die Rede gewe-
sen, und obgleich diese jene um einige Grade übersteigt, so wird

man doch dieselben Ursachen, aus denen die Hochebenen Thibet’s
einen so günstigen Einfluß auf den nördlichenAbhang des Hi-

mathagebirgesaußern, auch hier füglich in Anschlag bringen
dut en.

Demnach findet die Abnahme der Temperatur in größern-
Höhen nicht ebenmößig statt, sowie denn auch in der heißenund

in den gemäßigten Zonen in dieser Beziehung kin verschiedenes Ber-

hältniß obwaltet. Humboldt, der so vielfache Gelegenheit hatte-
in bedeutenden Höhen derartige Beobachtungen anzustellen, fand,
selbst auf den Cordilleren, die stufenweise Abnahme der Tempera-
tur sehr ungleich. Die von ihm erlangten Resultate stellen fich-
auf englische Fuße reducirt, folgendermaaßenheraus:

Von o Fuß bis 3,280 Fuß stehen 509 Fuß gleich 10 Fahre-ah-
— 8,280 — — 6,561 —-

-- 536 — —
— —

— 6561 —- - 9,842 — — 423 — — — —-

— 9,d"42 — — 13,123 — — 239 —- — — —

— 13,123 — — 16,404 — —- 328 — —- — —

Eine Vergleichung dieser Data mit den bereits in Betreff hö-
herer Breiten mitgetheilten, wird darthun, daß die Abnahme der

Temperatur nach Oben für gleiche Zivsschenräume in den gemäßig-
ten Zonen bedeutender ist, als in der heißen. Nachstehende, eben-

falls von Humboldt zusammengestellte,Tabelle wird dießResul-
tat ebenfalls bestätigen:

HeißeZone vonobis 10o Gemaßigte Zone v.45 bis 470
Höhe in engl.
Fußen MistekätcujewsunterschiedlMlgclxäsukewUnterschied.

0 81,5o 0 53,60 ; 0

8,195 I 7i,«20 10 30 410 «- 12,60
sde 65 10 6,1O 31,60

«

M-o
9,587

I
57,7O 7,4O 23,40 s 8,20

12 792 44,60 18,iO ,

15,965 34,70 9,90 s

(Schluß folgt.)
——-—-

Misrelleid
Ueber die letzte Vertheilung der Luftcanäle und-

die Bildung der Luftzellen in der Lunge theilte Herr
William Addison der Royiil society zu London, am

April d. J., das Resultat mittostopischer Beobachtungenmit, die

er zunächst zur Ermittelung der Natur und des Sitzes der Lun-

gentiiberkeln vorgenommen hatte. Nie konnkli»erRenten entdecken-

die in ein geschlossenes Ende ausgegangen WAMU stets fand er

Luftzellem die miteinander communicircn, Und sO gelangte·erzu
dem Schlusse, daß die Bronchenröhren- nachdem sle sichdichotos
misch in eine Menge kleiner Canale zerspalten- welchein die Zwi-

schenzellensNäume der Lappchen eindringen- zuletzt in derenInne-
rem in verzweigte Luftgånge und Luftzellen ausgehen,die frei mit-

einander tommuniciren und erst am Umkreise des Läppchens ge-
schlossen sind. Die Oeffnungen, mittelst deren diese Luftzelleriin-

einander übergehen, nennt der Verfasser LappchmcanäkfiIFM et

bemerkt, daß die Luftzellen nicht ganz unbeschränktInl· Jnneren

des Låppchens miteinander tommunitiren, und daß zlplschenden

ZwischenlöppchkmVeråstelungender Branchenselbst keineAnasto-
mofen vorkommen, indem jeder Ast selnkn Lan Unnbhangig bis

zu seinem geschlossenenEnde verfolgt.
·

Ueber Blitzableiter und den BlilästrahHwelcher
in die Kirche von Brian geschlagen- theilte sperr Chor-·
les V- Walker der Elenerical society m London, am 7. Mai-

dieses Jahres, Nachrichten mit. Er Unkkkfllchteden Thurm dir

Kirche und beobachtete, in Bemff MS Weges und der Ellzirkungen
des Blitzes, Nachstehendesl Ueber dem-Thurmeerhob eln ku-

pfernis Kreuz, als erster guter Leiter. Der zweite war-
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20 Fuß tiefer, und indem der Blitz von jenem zu diesem über-
spkang, sprengteer das Mauerwerk um das Kreuz her und dieses
selbst aus seiner Stellung. Die dritte leitende Masse lag 12

Fuß von der zweiten. Hier fand eine zweite Explosion statt, und
die Unterlage einer, s Fuß im Durchmesser haltenden, Säule ward
dadurch zersprengt und die Söule selbst gespalten. Warum, ruft
der Verfasser aus, verwahrt man sich nicht gegen dergleichen Zer-
störungean Wenn man auch über die seitliche Entladuna nichts
Zllvsrlåssigesweiß, so verhält sich dieß doch mit der zersprens
genden anders. Die seitliche Entladung fand in der Glockenstnbe
statt- und Herr Walker wies nach, daß dieselbe mit der Eigen-
schaft der Electricitat, sowohl den breitesten als den kürze-
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sten Weg einzuschlagen, zusammenhänge.Er erklärte, daß, wenn

die Electrititåt largs eines sehr umfangsrrichen Leiters hin-
säbrt, ein Theil derselben, unter Entwickelung von Licht und

Wärme, in benachbarte Leiter eindringe. Der Hauptzweck der

Mittheilung war, die Verbindung zwischen den kürzlichvon Fa-
raday in der Rozsal limitation angestellten Versuchen mit der

hier im Großen vorgekommenen Naturerscheinung zu zeigen. Hier-
auf legte er dar, wie man die Electricität sich e r und ruhig in diese
benachbarten Leiter einzuführenhabe, indem man nämlich Metalli-

sche Verbindungen zwischen ihnen und dem Blitzableiter einbringen
müsse; sonst könne dieser leicht, statt zu schützen,höchstgefährlich
werden. (Lon(lon, Erhob. and Dublin Mag., July 1842.)

I-

Heils-runden

Einige Fälle plötzlichtödtlicherLungenblutungen
bei Kindern.

Von Cathrart L e e s.

Erster Fall. Ein zarter Knabe von sechs Jahren,
lymphatischer Constitution, aber ohne Drüsenanschwellungen,
litt seit einiger Zeit an Tuberkelschwindfucht, als er am l.

März sehr heftigen Bluthusten bekam, welcher der Behand-
lung wich; die Blutung kehrte erst am 4. wieder, wobei
er großeBlutklumpen aufhustete und plötzlichstarb.

·

Bei Eröffnung der Brust lag die linke Lunge colla-

birt an dem Rückgrate, und eine große Menge serös-bluti-
tiger Flüssigkeit mit vielen Blutklumpen füllte die Höhle
der pleura fast vollkommen aus. Eine Spur von Lyms
phe oder Eiter fand sich in oder an der pleura nicht; am

obern und hintern Theile des untern Lappens der linken

Lunge fand sich eine Höhle, von der Größe einer Wallnuß,
mit coagulirtem Blute ausgefüllt; das Parenchym der

Lunge im Innern dieser Höhle war erweicht, unregelmäßig,
von dunkler Färbung, nicht mit einer Haut ausgekleidet,
noch durch Bänder, welche durchgingen, getheilt; als aber

eine silberne Sonde durch den Stamm der Pulmonarartes
rie gegen diese Höhle bin geführtwurde, fand sich ein star-
ker Ast derselben, welcher mit einer weiten Oeffnung mit

zerrissenen Rändern in diese Höhle mündete und offenbar
die Blutung bedingt hatte. Die Substanz der Lunge um

die Höhle herum war erweicht, Von dunkler Olivenfarbe und

gangrlinösemGeruche. Ein starker Bronchialast öffnete sich
in die Höhle, welche, sammt der ttsachea, mit coagulir-
tem Blute gefüllt war. Die Spitze dieser Lunge, sowie die

ganze Lunge der andern Seite- war mit Milliaktubetkeln

angefüllt; die Bronchialdrüsenwaren angeschwollenund er-

weicht.

Zweiter Fall. BillHall, drei Jahre alt, ein zar-
tes Kind mit dunkkcm Haar und Augen, litt an Tuberkel-
schwindsucht und bekam fast zu derselben Zeit hefiigen Blut-

hltstm- Welcher denselben Verlauf machte, indem der Blut-

bUstM aUfhörte und, am dritten Tage wiederkehrend,tödt-
lich wurde.

Eine Tuberkelhöhle,von der Größe eines Taubeneies,
fand sich im hintern Theile der linken Lungenfpioex es gin-

gen mehrere Aeste der Lungenarterie hindurch, und einer der-

selben öffnetesich in die Höhle, welche von einer deutlichen
Membran ausgekleidet war und ein großes coagulum ent-

hielt. Die Lungenpleura war an dieser Stelle verdickt und

verwachsen. Die linke Lunge war beträchtlichvergrößert,
im Vergleiche zu andern von fester Consistenz und durch.

Tuberkelablagerungen vollständigausgefüllt. Die rechte Lunge
war ebenfalls mit Milliartuberkeln überfällt, und die Bron-

chialdritsen waren beträchtlich angeschwollen. Der Magen
war von dunkelm, roagttlirtem Blute ausgedehnt, die Deirme

blaß; die Leber enthielt Tuberkelablagerttngen; die West-nee-
rialdritsen waren angeschwollen, blaß, köseartigz Drüsenan-
schwellungen am Halse waren nicht vorhanden·

Dritter Fall. Fanny B» neun Monate alt, ein

starkes Kind, jedoch sehr blaß, brünett und ohne Drüsenan-
schwellungem war vor acht Monaten an der Thür des Sol-
tals ausgesetzt worden. Es litt damals an Aphonie und

konnte nicht schreien, obwohl es damals weder Dyspnöe,
noch Crouphttsten hatte; aber die Aphonie dauerte bis zum

Tode, welcher durch einen Ansall von heftigem Bluthusten
herbeigefürtwurde.

Die Stimmkkhe war fast vollkommen durch eine fibröse
Ablagerung geschlossen, welche die obern und untern Stimm-
bånder bedeckte UND sich in die Höhle des larynx fortsetzte.
Am obern Und hintern Theile des untern Lappens der lin-

ken Lunge fand ich eine große, unregelmäßigeHöhle, dekm

Innere-s tin köknigesAnsehen hatte und von einer Pseudo-
membran nicht ausgekleidet war; drei oder vier Aeste der

Pulmonararterie gingen durch dieselbe hindurch, wovon bloß

ein einziger offen war und etwa in der Mitte der Höhle
eingerissen gefunden wurde. Die Lunge war, wie in dem

vorigen Falle, größerund derber, als die der rechten Seite-
welche ebenfalls Tuberkelablagerungenentbktcks

Vorstehende Falle, welche in kurzer Zeit mir Und mei-
nem Collegen, Herrn Shannon, PROJEkaen sind- schie-
nen mir der Mittheilung werth, nicht allein Wegen des trau-

rigm Interesses-, das alle Möglde Und starken Lungenblu-
tungen haben, und wegen der Seltenhtik des Bluthustensi
bei so jungen Kindern, sOUVtM aUch Deswegen, weil jeder
plötzlicheTodesfall (besondek6 bei Kindern), welcher durch

den Zustand des Organs Wch dem Tode hinreichend erklärt
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werden kann, von Wichtigkeit ist; und endlich- weil selbst in

den Hauptiverken über Pathologie nur wenig genaue Anga-
ben darüber vorkommen, daß man das blutende Gefäß in

der Höhle deutlich nachweisen könne. Laennec, z. B., er-

wähnt dieses Umstandes nur in allgemeinen Ausdrücken als

eine Seltenheit.
Dr. W. Stokes führt in seinem wichtigen Werke

über Brustkrankheiten nur in dem Artikel über Lungengani
grän die einzige Beobachtung an, daß einmal, als man die

Lungen unter Wasser gebracht und mit einem Tubulus in

die Lungenarterie geblasen hatte, Luft in großer Menge von

der Oberflächeeiner in der Lunge befindlichen Höhle auf-
gestiegen sey.

Louis, in seinem Werke über phtbisis, erwähnt

diesen Befund gar nicht, und Dr. Watson, aus London,
welcher den Lungenblutungen ganz besondere Aufmerksam-
keit geschenkt bat, erwähnt in seinen Vorlesungen (L0nd.
nie-L Gaz., 19. Nov. 184l) nur, daß jener Befund sel-
ten sey. Dr. Hodgkin sagt in seinen vortrefflichen Vor-

lesungen 2. Bd. S. 119: »Ich glaube, daß, mitAusnahme

einiger seltener Fälle von Höhlenbildungin den Lungen und

der eben so seltenen Fälle von Lungenverwundungen, wahr-
scheinlich niemals Jemand im Stande gewesen ist, die Oeff-
nung oder nur das Gefäß zu entdecken, aus welchem das

Blut ausgeflossen ist.« In der Versammlung der patholo-
gischen Gesellschaft vom 2. Januar 1841, zeigte Sir Hen-
ry Marsh ein Präparat, welches von einem Knaben her-
rührte, der an haemoptysis gestorben war, bei welchem
das zerrissene Gefäß nachgewiesen war, was als selten und

merkwürdiganerkannt wurde; denn er hatte sowohl im

Spitale, als in der Privatpraris, nur zweimal dieselbe Ver-

letzung gesehen, und es waren ihm überhauptnur dreimal

Fälle vorgekommen, in welchen nach dem Tode durch Blut-

husten die blutenden Gefäße zu entdecken gewesen waren.

In der letzten Sitzung der pathologischen Gesellschaft habe
ich nun die Präparate von den oben mitgetheilten Fällen
vorgelegt; sie waren von dem Professor der Anatomie, Hrn.
Johnson, auf das Sorgfältigste präparirt, und es war

der Ast der Pulmonararterie bis in die Höhle freigelegt, so
daß ein Zweifel über die wahre Quelle der Blutung nicht

stattfinden konnte. Ein ähnlichesPräparat der Oeffnung
eines großenAstes der Pulmonararterie in eine Tuberkel-

höhlewurde dabei von Herrn Smith vorgezeign
Der erste dek Mitgetheilten Fälle ist auch dadurch in-

teressant, daß er,ein Beispiel dafür abgab, was Bayle
als phtltisie ulcereuse bezeichnet. Er sagt nämlich in

seiner ZU. Beobachtung! »Das caviteis ne paraissais
ent tapissejes Mauer-me msmbranez on an Experim-
Vait pas Ins-me cet endutt comme tomentenx, qui
revst les cavitiås de tubercules non enkvstås,
lOksqu’ilsont tät-Z fondus par la snkspuratiotnzc Es
scheint mir, daß Gangrän eine Tuberkelhöhlebefallen, Und
daß ein Theil der Lunge sich ausseiOFk hnkkh und zwar
wnhkscheiniich nur durch mechanische Uksncheni da keine

Spuk VON PWVitischer Entzündungin den umgebenden Thei-
len zu bemerken, und die gewöhnlicheprephelactische
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Obliteration der Arterienranäle nicht eingetreten war; die

GefäßeWaren permeabel geblieben und hatten dem zerstören-
den Ulcerationsproressenachgegeben.

Bei dem zweiten Falle war es sehr auffallend, daß sich
Blut im Magen fand. Ich bin nicht sicher, ob die sehr
schwarze Farbe bloß der chemischen Einwirkung der Magen-
säuren oder zum Theil dem Umstande zuzuschreiben ist,
daß es direkt VOn der Pulmonararterie in den Magen ge-

langt war.

Der dritte Fall endlich bot folgende besonders bemer-

kenswerthe Punete dar: l) Die große Jugend des Kindes;

2) die eigenthümlichenWuchernngen, welche die glottis bei-

nahe schlossen, ohne eine Strittur, Dyspnöe oder überhaupt
andere Leiden zu bewirken, außer der Aphoniez Z) das kör-

nige Aussehen der Höhle, welche durch keine Haut ausge-
kleidet war; 4) die Hypertrophie der Lunge, in welcher sich
die Höhlegebildet hatte. Dieser Zustand, welcher auch im

zweiten Falle vorkam, ist, wie ich glaube, mit der Entwik-

kelung von Tuberkeln häufiger in Verbindung, als man ge-

wöhnlichannimmt. Zeigt sich dieß bei weiterer Nachfor-
schung für viele Fälle richtig, so müssen wir hiernach die

Behauptung modificiren, daß Attophie der Lungen immer

das frühere Stadium der Tuberkeln begleite, und daß eine

Verengerung der Brust die nöthigeFolge davon sey. Hier-
nach wäre jedenfalls die Behauptung Bayle’s unrichtig,
daß die Brust jedes Phthisikers von verminderter Ausdeh-
nung sey.

Ueber Krebs der Lungen und des Mediastinums.
Von Dr. Stokes.

Am Schlusse einer ausführlichenAbhandlung kömmt
der Verfasser zu folgenden allgemeinen Schlüssen:

1) Die größere oder geringere Leichtigkeit der Dia-

gnose hängt hauptsächlichvon der anatomischen Beschaffenheit
des Falles ab.

2) Die Fälle können rücksichtlichder Diagnofe in sol-

che eingetheilt werden, bei welchen isolirte Knoten in übri-

gens normalem Gewebe vorhanden sind; in solche, bei wel-

chen einfache Degeneration ohne und mit Ulceration vor-

kommt) und in solche, bei welchen eine Geschwulst des Me-

diastinums vorhanden ist, welche einen Druck ausübt.

Z) Die Diagnose in dem ersten Falle ist schwierig-
da wir selten im Stande sind, von den Zeichen der eReizung
und Ulceration Nutzen zu ziehen, weiche beiesewvhniichen
Tuberkeln so Wichtig sind und da eine gleichnmßigtVerthei-

lung der Krankheit die Vergleichung verhindert.
L

4) Bei manchen Fällen isolirterKreiJsgeschwulstekann

die Diagnose auf dieselben allgemeinen Grundsätzegestützt
werden, wie die der acuten Phthisiss

«

5) Bei einfachen Krebsdegeneknttonen der Lungen be-

stehen die hauptsächlichstenphysicniischenZeichen in der all-

mäligenVerminderung des Vesiculnr-Geräuschesohne Reis-

selnz in dem endlichen Vetschivindendesselben und in VM

Zeichen vollständigerSolidifccatioa
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ö) Die Merkmale vollkommener Solidisication sind
bei dieser Krankheit deutlicher, als bei irgend einer andern

Lungenkrankheit.
7) Diese Form der Krankheit kann für sich allein

oder in Verbindungmit Empyem vorkommen und kann se-
cundäre Folge von Krebsgeschwülstendes Mediastinums seyn.

8) Die Seiten des Thorax können bei dieser Krank-

heit symmetrisrh seyn, und es kann sowohl Erweiterung, als

Contraction der kranken Seite vorkommen.

9) Das Mediastinurn kann aus seiner Lage gedrängt
werden, selbst wenn die Seite des Thorax contrahirt ist.

10) Unter diesen Umständen können die Zeichen voll-

kommener Solidification, in Begleitung mit unvollkommener

Pectoriloquie und vermehrtem Vibriren der Hand vorhan-
den seyn.

il) Das Mediastinurn kann zur Seite, und die Leber

nach Unten gedrängt seyn, ohne daß die Jnterrostalräume
hervorragen.

12) Das Herz kann bei dieser Krankheitsform com-

primirt und dislocirt seyn.
13) Die Abslachung des obern Theiles der Brust kann

von Degeneration des obern Lappens herrühren.

14) Die Abwesenheit von Zeichen der Ulceration ist
für diese Krankheit sehr characterisiisch.
lö) Diese Zeichen haben wir bloß in einem einzigen

Falle beobachtet, und die Erscheinungen sind, obwohl sie durch
andere Krankheiten, welche dieselbe physicalische Beschaffen-
heit der Lungenherbeiführen,vorkommen können,doch niemals

früher beobachtet worden.

16) Krebsgeschwülstedes Mediastinums sind, in der

Regel, mit irgend einer Degeneration der Lunge oder mit

isolirten Knoten in ihrer Substanz verbunden.

17) Sie können fest und flüssigseyn.

18) Sie können mit Krebsinfiltration der Lunge oder

mit Krebsablagerungenin km Bkvnchialröhrengemeinschaft-
lich Vorkommen.

19) Sie sind mehr an den Zeichen der Geschwulst, als

an denen der Lungenkrankheit zu erkennen.

20) Dysphagie, Trachealrasseln, Schwäche eines Puls-
schlages, Verschiedenheit des Respirationsgeräuschesdurch
Druck aus die Bronchialröhre, Lageveränderungdes Zwerch-
fells und Erweiterung des Herzens können bei dieser Krank-

heitsform vorkommen.

21) Eine KrebsgeschwulstkannmöglicherWtifeMit Pul-
sationen (rnit oder ohne Blasebalggeräusch)vorhanden seyn;
die Pulsationen sind aber nicht immer damit verbunden.

22) Obwohl das vorhergehende Vorkommen einer äu-

ßern Krebsgeschwulstdie Diagnose unterstütze-Ukann, so kann

doch die Krankheit während ihres ganzen Verlaufs einen

innerlichm Sitz haben, oder der Krebs in einem Eingeweide
kann dem äUlEernKrebs vorangehen.

23) Die Schwein-e der Pulsation, in GemeinschaftMit

der Ausdchnlms des dumpfen Tones, kann beitragen, daß
man die Ksilnkhtit von einem aneurysmn unterscheidet«

—-—· 78

24) Bei weiter vorgeschrittener Krankheit kann ebenso,
wie bei Aneurysmen, Gangrän eines Stückes der Lunge
eintreten.

25) Die folgenden Symptome sind wichtig für die

Erkennung der Krankheit: anhaltender Schmerz; varicöser
Zustand der Venen am Halse, Thorax und Unterleibz Oe-
dem einer Extreniitätz rasche Bildung äußererGeschlvülste
von krebsigem Character; Auswurf, welcher Johannisbeer-
geltåeähnlich sieht; Widerstand der Symptome gegen die ge-

wöhnlichenBehandlungen.
26) Keins der physicalischen Zeichen dieser Krankheit

endlich ist, für sich genommen, der Krankheit eigenthümlich;
ihre Verbindung und die Art der Aufeinanderfolge kommen

aber bei einer andern Lungenkrankheit vor. (Dublin
Journ., Mai 1842.)

Von dem Knochen-Aneurysma

giebt Syme in der dritten Ausgabe feiner Principles
of sur-Zerz- folgende Beschreibung: Es giebt mehrere An-

gaben über Geschwülstein den Knochen, welche einige Merk-
male des Aneurysmcks darboten. 1826 veröffentlichteBre-

schet eine Adhandlung über diesen Gegenstand, und gleich-
zeitig führte ich den Namen knöchernesAneurysrna in dem

Entwurfe zu meinen chirurgischen Vorlesungen ein. Bei
weitern am häusigstenist diese Geschwulst im obern Ende
der tibia vorgekommen; man hat sie indeß auch im Ober-

schenkelbeine, in der scapula, an der Handwurzel und in

den Knöchelngefunden. Die Anlage ist am stärkstenbei’m

männlichenGeschlechte und in der Zeit zwischen der Puder-
tät und dem mittleren Lebensalter. Die Anschwellung ist
von Anfang an sehr schmerzhaft; zuerst gleichmäßigfest und

ebenso resistent, wie die übrigenKnochrntheilez allmäligwird

sie weicher, nachgiebiger und zwar nicht über der ganzen

Fläche, sondern nur an einigen Puncten, tro gewöhnlich
auch eine dunkele Pulsation oder ein Klopfen zu fühlen ist;
drückt man auf andere Stellen des Sackes, so geben sie

oft mit einer Art von knitterndem Gefühle nach. In dem

Maaße, als die Krankheit zunimmt, wird das leidende Bein

schwach und ödematös; die obeksiawlichenVenen sind über
der Geschwulst beträchtlich erweitert, und der Schwkz ist

sehr anhaltend. Endlich zerreißt der Sack, und die profnse
BlUtUUgs Welche hierauf folgt, macht unmittelbare AMPUICF
tion nothwendig. Wird die Geschwulst darauf Unktkiuchh
f0.fl·Udi’kMan- daß sit flüssigesund toagulirtes Blut ent-

hält, daß sie den betreffenden Knochen ausgehöhlthat« Und

daß das periosteum eine Balgmembran bildet- welche durch
einen Ueberng von Knochen verstärktist- Mlcher Nicht dicht
Und comPaclk erscheint, sondern eine HOJUSWADM- ähnliche
SUUCUT hat, deren Blätter gegen die Mitte der Höhlege-
richtet sind. Werden die Artekien Wka so findet man,
daß die Arterienstämmeunvekichkk sind-daß aber ihre Aesle,
welche in die KnochensubstanzHktjdkmgemso reichlich mit der

Höhle dek Geschwulst tontmunitith daß diese von der Jn-
jectionsmasse leicht angthllk Wksz — Die wahre Natur
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und der Ursprung dieser Krankheit ist bisjelzt noch nicht be-

friedigend nachgewiesen. Das einzige Mittel ist die Ampm
tationz indeß ist doch ein Fall mitgetheilt, wo die Ligatur
der Schenkelarrerie zur Heilung einer aneurysmatischen Ge-

schwulst der tibia hinreichtez dieß ist indeß nur eine Aus-

nahme von der allgemeinen Regel. Bei der Amputation ist
es immer wünschenswerth,daß der ganze Knochen, in wel-

chem die Krankheit entstanden ist, Weggenommen werde, da

ein Theil, wenn er auch zur Zeit der Operation normal

erscheint, immer einen Rückfall der Krankheit begünstigt.—-

Jm Dublin .Iout-n., Mai 1842 wird hierzu bemerkt, daß
es wohl nicht ganz richtig seyn möchte, diese Krankheit als

Knochenaneurysma zu bezeichnen, da außer den Pulsationen
kein characteristisches Mekkmell des Aneurysma dabei sey.
Die Krankheit scheint Vielmehr in einer Wucherung der spon-
giösen Structur des Kopfes der tibia zu bestehen. Vor

einigen Jahren wurde wegen einer ähnlichenKrankheit in

Dublin das Bein eines Mannes amputirt. Die Pulsation
war so auffallend, daß die ausgezeichnetsten Wundarzte über
den Fall verschiedener Ansicht waren; man kam endlich da-

hin überein, daß man einen Einschnitt machen sollte, um,
wenn sich die Geschwulst als Aneurysma auswiese, die Un-

terbindung oberhalb und unterhalb des Sackes vorzunehmen.
Sollte man aber eine krankhafte Wucherung finden,.so
wollte man die Amputation machen. Bei Untersuchung des

Beines nach der Amputation fand man, daß das obere En-

de der tjbia eine krankhafte Masse von der Größe eines

Apfels enthielt, welche zum Theil in dem Knochen, zum Theil,
nach Hinten hervorragend, hinter diesem lag. Nach Oben
war die Masse von dem Gelenke nur durch eine Knorpel-
schicht getrennt, nicht dicker als-Papier, so daß, bei der ra-

schen Zunahme der Geschwulst, dieselbe bald in die Gelenk-

höhleeingedrungen seyn würde. Die krankhafte Masse war

weicher als Knorpel, von grauer Farbe und fibröserBildung
mit einer unregelmäßigenOberfläche. Im Jahre l836

nahm Herr Porter in dem Meath—l··lospitalzu Dublin,
wegen einer solchen pulsirenden Geschwulst, ein Bein ab; die

Geschwulst ragte an der spina tihiae nach Vorn, pulsirte
wie ein Aneurysma, zeigte aber kein Blasebalggerriusch,und

an einer Stelle, wo man die Punction vorgenommen hatte,
wucherte ein kleiner fungsus hervor. Als man die Ge-

schwulst nach der Amputation untersuchte, fand sich ein

vollkommene-S Medllllarsareom5der Knochen war so erweicht,
daß er durchsifbkochenwar. Obwohl das Bein sorgfältig
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inficirt wurde, so drang doch kaum etwas von der Infec-
tionsmasse in die Substanz der Geschwulst ein. Der Mann

erholte sich unvollkommenund verließ hierauf das Spitalz es

bildete sich später eine ähnlicheGeschwulst am Schenkel zwei
Handbreit oberhalb des Stumpses. Es kommen auch an-

dere pulsirevde Geschwüistevor, welche aus einer durchsichti-
gen, einem rothen Gelde ähnlichenMasse-besteren; sung-us
liaematorles pulsirt ebenfalls und auch an andern Körper-
stellen, wie, z. B., vor Kurzem in einem Falle am Halse,
wobei anfangs unter den ausgezeichnetsten Wundårzten Lon-
don’s großer Streit darüber war, ob ein Amurysma vor-

handen sey- Oder nicht. Schwer ist zu erklären, warum

solche Geschwülsteam Unterschenkel immer pulsiren; dießge-

schieht gewiß nicht bloß durch den Stoß einer darunter lie-

genden ?lrterie, denn die Pulsation beste-bc Nicht bloß in

einer Erhebung, sondern in einer wahren allgemeinen Aus-

dehnung, wodurch die die Geschwulst umfassenden Finger
auseinandergedreingtwerden. Nach dem Letzteren scheinendie

sogenannten Knochenaneurosmen eher unter die Classe der

Markschwåmmegerechnet werden zu müssen.

Mist-ellen.
Uebelc Folgen des innerlichen Gebrauchs des

Kali lrydroiodicum hat Herr Erichsen schon nach zwei
Gaben von 5 Grau eintreten sehen: sie bestanden in Zithembeschrvcrs
den, Brustschmrrzen, Druck im epigastrium, Entzündung und

Schlrimfluß der Augen und der Nase, conjunctivitis und allen

Symptomen des heftigsten Catarrhs, erythematösenHautaffectionen
und bisweilen Ohnmachten. Sowie das Jodpräparat ausgesetzt
wurde, hörten auch die übeln Folgen auf, welche besonders wegen
der kleinen Dosis des Mittels bemerkenswerth waren. (The Lan-

cet, 16· Oct. 184l.)

Festgewordene Milch. Herr Arrault hatte im Jahre
1888 auf die Zubereitung dieser Milch ein Criindungspatent ge-
nommen, welches jetzt erloschen ist. Seine- ier also Jedermann
zugängliche, Formel ist folgende: Man mme frische Kuh-
milch 2 Kilogrammen (4 Pfund), gieße sie W ein Gefäß mit

großer Oberfläche und erhitze sie mittelst Dampf. Wenn die Con-
centration einen hinlänglichen Grad erreicht hat, setze man zul-
Pnlverisirtes arabischcs Gummi 250 Grammen (etwa II Pfund)
und pulverisirten weißen Zucker 250 Grammen- —« Man vermengt
dieß sehr sorgfältig und bringe das Gan-se·der Mtschungdann, bei

mäßiger Hitze-, zur Trockenheit. — Eine Modlskcationin der

Zusammensetzung dieser Nahriinassubstanz besteht in dem Zusade
von pulverisirtem Cacao, 250 Grammem Und del man sich bei
dieser letzten Präparation der Eselin-Milch- stsitk der Kuhmilch-
bedient, so giebt Herr Arrault diesem Producte den Namen:

Festgewordenc Eselsmilch-Chocolade.
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